
Rezensionen

in Italien entwickelt worden war und in der 

Mehrzahl aus Ripas Handbuch schöpfte, auf 

den auch die allegorische Personifikation der 

»Sapientia divina« zurückgeht. Sie schufen 

eine große Fülle von individuellen Varianten, 

sei es, daß für die Verbildlichung der göttli

chen Weisheit neben den allegorischen auch 

biblische Gestalten wie Christus und Maria 

verwendet wurden, oder alt- und neutesta

mentarische Szenen (Salomon, Christus und 

die Schriftgelehrten, Apostel) und auch Histo

rien der antiken Mythologie (Apoll, Herku

les). Man erkennt einen deutlich synthetischen 

Zug, wenn neue Formen mit traditionellen 

Gestaltungselementen wie Autorenporträts 

und Darstellungen der Wissenschaften ver

bunden werden. Interessanterweise ist ent

wicklungsgeschichtlich eine immer stärkere 

Aufwertung der nicht-theologischen Wissen

schaften zu konstatieren, und das im Ringen 

um mönchisches Wissenschaftsverständnis 

zwischen den Extrempositionen sich behaup

tende monastische Bildungsanliegen fand sei

nen besten Ausdruck für den Ausgleich trans

zendentaler und weltlicher Erkenntnis im 

Bilde des connubium virtutis et eruditionis. 

Bemerkenswert auch, daß man sich bemühte, 

den unterschiedlichen Funktionsansprüchen 

an die Bibliotheksausstattungen gerecht zu 

werden, für Laien verständliche Programme 

zu erstellen, eine Grundvertrautheit mit dama

liger Ikonologie allerdings voraussetzend. For

male Entscheidungen, etwa für vielfeldrige 

Gliederungen oder umgekehrt in einer einzi

gen großen Schilderung zusammengefaßte 

Motive, hatten demgegenüber sekundäre Be

deutung, folgten eher allgemeinen künstleri

schen Moden als programmatischer Absicht, 

wie auch die immer wieder in der Literatur zu 

findende Annahme von direkten Beziehungen 

zwischen malerischer Dekoration und Buch

bestand ein Phantasieprodukt ist.

Sicherlich kann Garbersons generalisierender 

Zugriff auf die Programme der Bibliotheksde

korationen deren jeweiliger besonderer Aus

sage nicht gerecht werden. Barocke Ikonologie 

zeichnet sich dadurch aus, ein als Vokabular 

einer Bildsprache begriffenes Motivrepertoire 

so zu variieren, daß spezifische Inhalte gerade 

durch die Art des Umgehens mit fixen Formeln 

erkennbar sind. Aber seine Monographie hat 

durch Klären der allgemeinen Voraussetzun

gen eine neue Grundlage für nun dringend 

vorzunehmende Einzelanalysen geschaffen, so 

wie Lehmanns Buch dafür die Fülle des über

lieferten Materiales gesichtet hat.

Carsten-Peter Warncke

Der Dom zu Eichstätt im Wandel 1745-1945, 200 Jahre aus der 

Geschichte einer Kathedrale
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Vielen der großen Dome Bayerns sind in den 

vergangenen Jahren anläßlich umfangreicher 

Restaurierungen, aber auch infolge liturgisch 

begründeter Umbauten kunstwissenschaftli

che Studien gewidmet worden, unter Beto

nung der Geschichte ihrer neueren Umgestal

tungen und Ausstattungen. So entstanden 

wertvolle Dokumentationen zum Zusammen

wirken von kirchlicher Nutzung, ästhetischem 

und historischem Werturteil bzw. denkmal

pflegerischem Handeln mit seinen ebenfalls 

zeitbedingten Entscheidungskriterien, vor 

allem für das 19. Jh.; Leitbegriffe wie »Purifi- 

zierung« oder »Rückgewinnung«, mit ihrem 

idealistischen Ansatz, den später aber meist 

negativen Bewertungen ihrer Ergebnisse für 
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die Kunstwerke sind dabei näher untersucht 

worden. Ein Auseinanderklaffen von Theorie 

und Praxis in der Überwindung des historisti

schen Denkmodelles um 1900 konnte bis weit 

über die Mitte des 20. Jh.s nachgewiesen wer

den.

Unsere Kenntnis wird nun erweitert durch die 

Bearbeitung dieser Fragestellungen auch für 

den Dom von Eichstätt, mit einer Ausstellung, 

die neben dem Bau selbst und den Spuren der 

schnell aufeinander folgenden Veränderungen 

seiner Ausstattung eine Fülle historischer Pho

tographien und Entwurfszeichnungen beteilig

ter Künstler aus den Beständen der Diözesan

verwaltung und der Universitätsbibliothek 

Eichstätt zeigte. Für die Eichstätter Ausstel

lung lag kein aktueller Anlaß in Form einer 

neueren Restaurierung oder Umgestaltung 

vor. Vielmehr wurde ein übergreifender kirch

licher Aspekt gewählt: die Einstimmung auf 

das Heilige Jahr 2000. Der vorgestellte Zeit

rahmen, 1745-1945, beleuchtete drei höchst 

unterschiedliche Zieldefinitionen bei der Neu

gestaltung des Domes bzw. bei der denkmal

pflegerisch motivierten Rückführung auf eine 

jeweils als »richtig« empfundene historische 

Formensprache.

Die Ausstellung war bewußt als Ausweitung 

einer reinen Museumsschau konzipiert. Sie 

begann in den Räumen des Diözesanmu

seums, dort freilich integriert in dessen stän

dige Ausstellung kirchlicher Kunstschätze. 

Das erschwerte anfangs — zumindest für den 

Laien — die Orientierung. Positiv wurde aber 

erfahren, daß auf diese Weise das Umfeld der 

Domrestaurierungen auf das Thema ein

stimmte, indem z. B. mit den sog. Paramenten 

des hl.Willibald eine gute Verbindung zu den 

schon hier gezeigten Dokumenten über den 

gemeinsam mit der neugotischen Ausstattung 

des Domes 1893 durch die Nürnberger Kunst

anstalt Stärk & Lengenfelder angefertigten 

neuen Paramentenschrank aus dem Willibalds- 

chor hergestellt wurde. Zu sehen waren neben 

historischen Photos vom Dom und vom 

Kreuzgang Zeichnungen, Skizzen und Ent

würfe der beteiligten Künstler zu den neugoti

schen Ausstattungsstücken und Raumfassun

gen, aber auch figürliche Reste der neugoti

schen Altäre, die einen guten Einblick in deren 

höchst differenzierte Farbfassungen gaben, 

sowie Teile des zeitgleichen liturgischen Gerä

tes. Sehr instruktiv wurden der Dom, der 

Kreuzgang und das zweischiffige Mortuarium 

in die Ausstellung mit einbezogen: Bildrepro

duktionen mit erklärenden Beschriftungen 

waren didaktisch gut auf einfachen Pultträ

gern an vielen Stellen so präsentiert, daß die 

eigene Anschauung den gleichen Bildaus

schnitt am Ort nachvollziehen konnte.

Von den vorgestellten drei Epochen in der Aus

stattungsgeschichte des Domes, denen im 

Katalog jeweils eine knappe geschichtliche 

Darstellung gewidmet ist, begann die erste mit 

den Feiern zum tausendjährigen Jubiläum des 

Bistums unter Fürstbischof Johann Anton II. 

von Frey berg im Jahre 1745. Damals wurden 

viele prunkvolle Altäre gestiftet, so der Grab

altar des hl. Willibald nebst zwei Seitenaltären 

im Westchor, der Hochaltar und ein neuer 

Pfarraltar. Schon 1720 war die marmorne 

Kanzel an einem Mittelschiffpfeiler gestiftet 

worden, einige Seitenkapellen erhielten reiche 

Stuckausstattung. Später waren das frühklas

sizistische Chorgestühl und die Sängerempo

ren über den Chorschrankenmauern gefolgt. 

Aus den Fenstern des Chorhauptes waren die 

gotischen Maßwerkfigurationen entfernt wor

den. Graphische Blätter und einige Innen

raumphotos unmittelbar vor der Regotisie- 

rung belegen, daß der Dom am Ende des 18. 

Jh.s ein helles, festliches Bild geboten hat, bei 

dem der mittelalterliche Raum von diesen 

weitgehend von Eichstätter Künstlern gefertig

ten spätbarocken Einbauten dominiert wurde. 

Die solcherart „erneuerte Herrlichkeit“ (Zitat 

aus der Jubiläumsschrift, Ingolstadt 1746) 

war eine zeitgemäße Würdigung der 

geschichtlichen Bedeutung von Hochstift und 

Dom gewesen.

Die Umgestaltungen des 19. und nochmals des 

20. Jh.s, die in diesen gewachsenen Bestand 
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eingriffen und sich beide als eine Verbesse

rung, der Bedeutung des Domes angemessene 

»Befreiung aus dem Ungeschmack früherer 

Zeiten« verstanden, die also künstlerisch und 

zeitbedingt denkmalpflegerisch motiviert 

waren, standen im Zentrum der Ausstellung. 

Die diesen beiden Phasen der Veränderung 

gewidmeten Texte fassen die Ergebnisse inten

siver, bereits publizierter Forschungen der 

Autorin zusammen (Der Dom zu Eichstätt im 

19. Jh.; Entwurfszeichnungen, Ansichten 

[Kataloge der UB Eichstätt, 8, Graphische 

Sammlung, 1], Wiesbaden 1992).

Überzeugend wird der grundlegende Wandel 

der Vorgehensweise und der künstlerischen 

Bewertung geschildert, als zum neuen Bistums

jubiläum 1845 die notwendigen oder er

wünschten Maßnahmen nun von der Ableh

nung der Kunst des 18. Jh.s geprägt waren. 

Damals wurde nur ein neugotischer Pfarraltar 

aufgestellt, und mit einigen aus dem Mortua- 

rium entnommenen Glasmalereien begann 

man, den mittelalterlichen Charakter des 

Domchores wieder zu betonen. Die Haupt

phase der Umgestaltung setzte aber erst spät, 

am Ende des Jahrhunderts ein. Dementspre

chend ambivalent war das Ergebnis. Trei

bende Kraft war Bischof Franz Leopold von 

Leonrod, der das Werk ab 1893 vorantrieb, 

aus Anlaß des 1100. Todestages des Bistums

patrons. Schenkt man seinem Biographen 

Morgott Glauben, so wollte er »die trauernde 

Witwe im Zopfgewande« befreien »vom Un

geschmack des vorigen Jahrhunderts« und die 

»entstellten Züge ihrer früheren Schönheit« 

wiederherstellen. Es war also ein sehr verspä

tetes Nachwirken romantischer Gotikbegei

sterung, zu einer Zeit, als Barock und Rokoko 

von der Kunstgeschichte bereits voll rehabili

tiert waren.

Das Zusammenwirken der Akteure wird ein

gehend geschildert, der Geistlichen und Laien, 

die eigene Entwürfe lieferten und Entschei

dungen trafen, auch der beteiligten Firmen 

und Kunsthandwerker. Hier werden neu 

untersuchte Quellen dankenswert gründlich 

ausgebreitet. Dabei verblüfft die stilistische 

Vielseitigkeit, mit der der Dom mit neuen 

Glasfenstern, mit neuem Maßwerk, dem 

Chorgestühl, den Sängeremporen, der Kanzel, 

neuen Seitenaltären und einer reichen farbigen 

Raumfassung ein mystisches spätgotisches 

Erscheinungsbild erhielt, mit dem neuen 

Hochaltar im Zentrum, der jedoch nur die 

neugotische Hülle für die geretteten Figuren 

des mittelalterlichen Hochaltares wurde, diese 

natürlich mit einer neuen Fassung. Es war in 

der Tat der Versuch, vorhandenes Altes wieder 

zu beleben. Im Bereich des Willibaldschores 

hingegen wurde eine ältere Stilstufe ange

strebt. Aufschlußreich ist auch, daß der ba

rocke Hochaltar zwar entfernt wurde, aber für 

eine hohe Summe nach Deggendorf verkauft 

werden konnte, daß er also bereits als Kunst

werk geschätzt wurde. Von einer simplen Puri- 

fizierung kann somit nicht die Rede sein. 

Viele, auch barocke Stücke wurden erhalten. 

Es wurde sehr wohl ein Unterschied gemacht 

zwischen liturgischer Ausstattung bzw. Ge

samterscheinung und den vielen zur Bistums

geschichte gehörenden und verehrten Gegen

ständen und Zeugnissen.

Eine so verspätete Stilbereinigung, die schon 

damals den inzwischen erreichten theoreti

schen Positionen der Denkmalpflege wider

sprach, kam zwangsläufig alsbald ins Feld der 

Kritik. Wiederum war denkmalpflegerisches 

Handeln Ausfluß des herrschenden Kunstur

teiles, denn die erkannten Regeln der Gleich

wertigkeit verschiedener Kunstepochen blie

ben erneut vor der Kritik an den Werken der 

vergangenen Generation unwirksam. Wenige 

Jahrzehnte nach ihrer Fertigstellung wurde 

z. B. versucht, die dunkle Wirkung der Glas

fenster wieder aufzuhellen, und 1936 wurde 

gegen den Rat der Denkmalpflege durch Ent

fernung ihrer oberen Partien der Raum sehr 

unruhig gemacht. Auch hier war die treibende 

Kraft ein Geistlicher mit hohem Kunstver

stand, Ferdinand von Werden, dessen ausführ

liche Tagebücher über die nun anlaufenden 

Maßnahmen von der Katalogbearbeiterin 
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gründlich ausgewertet und bereits separat 

publiziert worden sind. Nun wurde ein eng 

mit der staatlichen Denkmalpflege abge

stimmtes Programm ausgeführt, das voll vom 

Bischof, diesmal von Michael Rackl (1935-48) 

getragen wurde.

Der erneute Eingriff hatte sich langsam vorbe

reitet. Die 1929 von Englert neu bearbeitete 

zweite Auflage des Kirchenführers von 

Schmitz (1894) brachte noch nichts von der 

internen Diskussion und bezeichnete Leon- 

rods Leistung noch als »vollständige Erneue

rung und Wiederherstellung«. Der rein de

skriptive kleine Führer enthielt sich aller Wer

tungen, ist aber eine gute Quelle für heute 

Verlorenes. Der Inventarband der Kunstdenk

mäler des Bayerischen Landesamtes für Denk

malpflege, 1924 erschienen {Mittelfranken, 

Stadt Eichstätt), verfaßt von dem Eichstätter 

Geistlichen und Denkmalpfleger Felix Mader, 

der entstand, als die ersten Rückgängigma

chungen der Leonrodschen Fassung bereits 

geplant oder begonnen waren, hielt sich in der 

Wertung merklich zurück, wohl aus Loya

litätsgründen. Die deutlichste Formulierung 

ist auf S. 40: »Im 19. Jh. legte man Hand an 

die bisherige Einrichtung«, oder auf S. 69: 

»Die Melodik des Raumes leidet heute durch 

zu dunkle Glasgemälde«. Die faktische Wer

tung zeigt sich in den vorhandenen und nicht 

vorhandenen Beschreibungen und Abbildun

gen. Mader stand sicher als Denkmalpfleger 

auf der Seite des Fachkollegen und Landsman

nes von Werden, auch auf Seiten des Domka

pitels, geriet aber bei Einzelfragen in einen 

Interessenkonflikt mit seinem dienstlichen 

Auftrag. Erst nach Abschluß der erneuten 

Umgestaltung ist die Motivation offiziell 

nachzulesen, in den verschiedenen Auflagen 

des amtlichen Kirchenführers von Erich Her

zog und Theodor Neuhofer (erstmals erseh. 

1950). Hier wird Leonrods neugotische Aus

gestaltung als ein Werk mit »leeren, unemp

fundenen Erzeugnissen« bezeichnet. Dement

sprechend wird die neue Maßnahme unter 

Bischof Rackl gelobt, da sie dem Dom »seine 

einfache, lichte Wirkung zurückfgab]«.

Die Arbeit zog sich von 1939 bis 1945 hin, fiel 

also mitten in die Kriegsjahre. Ziel war die 

optische Zurückdrängung der neugotischen 

Ausstattung. Die Kriegsnot verhinderte zwar 

deren völlige Beseitigung, die meisten Stücke 

wurden aber wiederum neu gefaßt und damit 

ihrer neugotischen Farbigkeit beraubt, um 

mittelalterlicher, also »echter« zu wirken, z. T. 

komponierte man im Sinne der »schöpferi

schen Denkmalpflege« aus zwei Altären einen 

dritten, ergänzt aus Museumsbeständen und 

mit erheblichen sowie erfindungsreichen iko- 

nographischen Nachbesserungen. Völlig neu 

wurde nur der Pfarraltar gestaltet, nun schon 

der vierte seit dem 18. Jh. Auch das Werk von 

Werdens und Rackls und der beteiligten Geist

lichen, Fachleute, Handwerker und Restaura

toren war beseelt von dem Gedanken nach der 

Wahrheit, also nach dem eigentlich historisch 

Richtigen.

Der handliche Katalog zur Ausstellung bietet 

sowohl zur allgemeinen Lektüre als auch beim 

Rundgang alle notwendigen Informationen, 

ist erfreulicherweise auch bei den graphischen 

und photographischen Exponaten gründlich 

und mit allen Informationen nach heute zu 

erwartender Beachtung bibliothekarischer Re

geln versehen und geordnet. Ein umfangrei

ches Literaturverzeichnis und ausreichende 

Bebilderung machen ihn auch nach dem Aus

stellungsbesuch zu einem nützlichen Konsulta

tionswerk. Irritierend sind freilich textliche 

Widersprüche, die nur auf mangelnde Sorgfalt 

bei der Endredaktion zurückgehen können. So 

ist auf S. 25 zwischen den Anmerkungen 13 

und 14 eine Anmerkung 2.9 ausgeworfen, die 

es nicht gibt. Man hätte gerne erfahren, wel

che Informationen die Verfasserin über die 

Einstellung des Bischof von Leonrod zu den 

berühmten Bronzeepitaphien der Renaissance 

und des Barock im Domchor anläßlich von 

dessen Regotisierung hatte. Desgleichen uner

klärlich ist im Katalogteil auf S. 42 bei Nr. 9 

(Photo mit Ansicht des Ostchores) der Hin

weis auf Abb. 2, die aber den neuromanischen 

Kronleuchter zeigt, mit Bezug wiederum auf
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Kat. Nr. io, die freilich den Chor der Kapitel

sakristei wiedergibt. Offenbar sind hier bereits 

vorhandene Textbausteine aus anderem Zu

sammenhang aus dem PC unkontrolliert über

nommen worden. Bei einer gründlichen End

kontrolle hätte sich dies vermeiden lassen.

Trotz solcher Schwächen sind Ausstellung und 

Katalog ein Gewinn und eine wesentliche 

Erweiterung unserer Kenntnis über die Inter

relation zwischen zeitbedingtem Kunsturteil 

und denkmalpflegerischem Handeln, über 

beteiligte Künstler und Restauratoren. Man 

hätte sich die Ausweitung auf die jüngste 

Umgestaltung des Domes 1973/4 im Zuge der 

Liturgiereform gewünscht, der bekanntlich die 

1939 noch sakrosankten gotischen Chor

schrankenmauern zum Opfer fielen, die also 

nicht nur die Altarsituation, sondern das 

gesamte Raumgefüge des Domes nachhaltig 

verändert hat.

Manfred F. Fischer
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